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Herford 1861: Der Kaufmann Gustav Kopka fasst einen Entschluss
VON CHRISTOPHMÖRSTEDT

Den Anfang machte Gus-
tavKopka.Der Sohndes
Herforder Stadtkäm-

merers Carl Friedrich Kopka
hatte schonmitLeinenundHolz
gehandelt und sich als Versi-
cherungsagent betätigt. Gerade
mal 29 Jahre alt, entschloss er
sich 1861, unter die Möbler zu
gehen.
Möbel wurden gebraucht. Im

Ruhrgebiet und in Berlin ent-
standen Wohnungen für Zehn-
tausende junger Industriear-
beiterfamilien. Sie brauchten
einfache und preisgünstige
Schränke, Betten, Küchenein-
richtungen. Die wollte ihnen
Gustav Kopka liefern. In Berlin
hatte er gesehen, wie es pro-
duktionstechnisch geht: ar-
beitsteilig und mit Maschinen-
einsatz statt handwerklich tra-
ditionell. Er holte sich vier Ber-
liner Tischler und fing in der
Hämelinger Straße an.

Alles passte: Das Kapital hat-
te die Familie, Arbeitskräfte gab
es rundumHerfordgenug,Holz
kam über dieWeser und die fer-
tigen Möbel transportierte die
Köln-Mindener Eisenbahn zu
den Kunden. Für deren Wün-
sche hatte der Kaufmann den
richtigen Riecher. Er schickte
Vertreter auf Reisen und be-
teiligte sich an Messen, ließ Ka-
taloge drucken und präsentier-
te seine Möbel an Ort und Stel-
le in Herford.
Der Erfolg gab ihmRecht, die

Produktion wuchs. 1872 kaufte
er seine erste Dampfmaschine.
Es werden in erster Linie Sägen
gewesen sein, die das 10 PS-Ag-
gregatüberTransmissionenund
Riemen antrieb. Gebäude wur-
den erweitert, neue zusätzlich
errichtet. Die nächste Dampf-
maschine hatte schon 100 PS,
eine zweite mit gleicher Leis-
tung kam später hinzu, als ein
Fabrikgebäude ganz neuen Typs
fertig war. Der Architekt Gus-
tav König hatte es entworfen.
Paternoster-Aufzug, Gleiswa-
genundRutschenwaren für den
Materialfluss da, die zentrale

Dampfmaschine trieb Hobel
und Abrichter, Fräsen und
Bohrer. Angelernte Arbeiter
standen an den Maschinen,
Techniker überwachten die
Prozesse, Kaufleute die Finan-
zen.
Kopkas Beispiel machte

Schule. Carl Schwettmann und
andere Tischler aus dem Be-
trieb machten sich selbststän-
dig, Handwerker wie Friedemir

Poggenpohl stellten ihre Ferti-
gungen um. Die Elektrifizie-
rung brachte allen Branchen
komplett neue technische Lö-
sungen. Aber Möbel, fabrikmä-
ßig in Serie produziert, wurden
zum Markenzeichen der Regi-
on. Nirgendwo sonst gab es so
viele Betriebe, Beschäftigte,
Produkte.
Um die Möbler herum ha-

ben sich Maschinenbauer, Be-

schlägehersteller, Spezialisten
für Fronten und Lampen,
KunststoffundGlas,Farbenund
Leim gruppiert. Nicht zu ver-
gessen die Holzwerkstoffleute,
Verpacker und Spediteure. Im
Verbund gelang es der Bran-
che, ihre Produktivität schritt-
weise zu steigern: Neue Holz-
werkstoffe mit hochwertigen
Oberflächen, das Bewegen von
Material und Teilen über Fließ-
bänder und Verfahrstraßen, das
verbundene Aufteilen, Bekan-
ten,StapelnvonPlattensindhier
zu nennen. Das computerge-
steuerte Bohren, Fräsen und
Bestücken mit Beschlagteilen
kam hinzu.
Heute werden komplette

Einbauküchen vom ersten
Schrank bis zur letzten Blende
vollautomatisch gefertigt,
kommissioniert, verpackt und
versandt, mehr als 2.000 Stück
am Tag, in einem Betrieb.
DieMöbelindustrie gehört zu

Ostwestfalen-Lippe wie Widu-
kind und Hermann. Kopkas
Gustavhattedie richtige Ideezur
richtigen Zeit am richtigen Ort.
Wie das bei Pionieren so ist.

Einfache Küchenschränke bauten die Kopka-Leute
in großen Serien. Bei der Montage war noch viel Handarbeit gefragt.

Fertiggestellte Möbel wurden in Kopkas Möbellager an der Bünder Straße über eine Gleisanlage transportiert. Die Halle war im-
merhin fast 3.000 Quadratmeter groß. Die Aufnahme von 1911 zeigt aufwändig gestaltete Schrankmodelle. FOTO: KAH

INFO

´ Bis zum 4. Oktober zeigt
das Industriemuseum Ziege-
lei Lage die Ausstellung „In
Serie. 150 Jahre Möbelin-
dustrie in Westfalen“
´ Darin sind neben der Fir-
ma Gustav Kopka auch Pog-
genpohl, die Omnia Möbel-
werke (Detmold,) Schling-
mann (Lemgo), Bergmann
(Lage), Riekehof (Lage) und
Loddenkemper (Oelde) mit
Möbeln und historischen
Firmenporträts vertreten.
´ Industriemuseum Ziegelei
Lage, Sprikernheide 77
´ Geöffnet Di – So 10 – 18
Uhr / Telefon 05232 9490-0
´ www.lwl-industriemuse-
um.de
´ Erzählcafe: Sonntag, 21.
Juni um 14 Uhr „Gustav
Kopka der Serienmöbel-Pi-
onier“ mit Kopka-Experte
Manfred Pirscher und Stadt-
archivar Christoph Laue.

Serienproduktion
machte Schule
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Gelehrter des 17. Jahrhunderts wirkte als Politiker am „Bildungsstandort“ Herford
VON CHRISTOPH LAUE

Theodorus Corvey Philo-
sophiae & Medicina
Doctor, itziger Zeit Bür-

germeister daselbst.“ Dieser
Hinweis findet sich in einer Ur-
kunde des Herforder Stadtar-
chivs vom 12. April 1631, mit-
ten im Dreißigjährigen Krieg.
Ein Mediziner als Bürger-

meister? Das verwundert, je-
denfalls dann, wenn man sich
die heutige Arbeitsbelastung ei-
nes niedergelassenen Arztes
vorstellt.
Über das Wirken des Stadt-

politikers Corvey ist wenig be-
kannt, wie überhaupt die erste
Hälfte des 17. Jahrhunderts we-
nig erforscht ist. Immerhinwird
er in den Jahren zwischen 1615
und 1651 in den Quellen im-
mer wieder als Bürgermeister
genannt. Er hatte das Amt aber
nicht durchgehend inne. Ge-
storben ist er wohl 1656.
Seine Amtsjahre dürften zu

den unruhigsten der Herforder
Stadtgeschichte gehört haben.
Es sind die Jahre der schlimms-
ten Hexenverfolgungen in Her-
ford; 1631 ließ sich Herford zur
Reichstadt erklären; 1634
schlossen sich Alt- und Neu-
stadt zusammen und 1638
brannte die halbe Stadt ab.
Auch die Einnahme Her-

fords durch die Brandenburger
hat er mit erlebt. Der Bürger-
meister Corvey hatte also ge-
nug zu tun.
Dietrich oder Theodor Cor-

veywurde um1580 geboren. Als
Wissenschaftler latinisierte er
seinen Namen modisch in
Theodorus Corbeius.
Er war nicht der einzige Her-

forder Mediziner, der im 17.
Jahrhundert urkundlich er-
wähnt wird: 1626 wird für
„Henrichen Starcken“, eben-
falls „Philosophia & Medicine
Doctori“ eine Obligation von
700 Talern ausgestellt, deren
nicht abbezahlte Reste am 1.
März 1678 an andere Her-
forder Bürger übertragen wer-
den.
Am 17. März 1659 verkauft

Balthasar Stute, „Medicus“ Arzt
in Herford, einen Garten an Jo-
hannPeter Schleshwig, was vom
Stadtrat bezeugt wird.
Damit nicht genug: Der Sohn

von Corbeius war Hermannus

Corbeius, dieser disputierte
1640 als Medizinstudent in
Helmstadt.
Der 1636 als Medizinstudent

in Königsberg erwähnte Johan-
nes Dipelius ist wohl der Sohn
des Herforder Notars Johannes
Dipelius (lateinisch aus Dip-
pe/Deppe).

Von Adam Schaffer, Stadt-
arzt in Bayreuth und Hofarzt in
Brandenburg-Bayreuth gibt es
Zeugnisse zwischen 1643 und
1670. Er stammt von der Her-
forder Ratsfamilie Schaf-
fer/Scheffer ab.
Der gleichnamige Sohn des

oben erwähnten Heinrich Star-
cke war seit 1669 Student, seit
1673 Medizinstudent in Kö-
nigsberg.
Ein anderer Mediziner mit

Herforder Wurzeln ist Peter
Thofall, Sohn eines Pastors an
der Münsterkirche. Thofall stu-
dierte seit 1668 in Königsberg
Medizin, wirkte dort lange Jah-
re als Arzt und wird später als

Physicus zu Insterburg und
Leibarzt bei Herzog Friedrich
Kasimir Kettler in Mitau er-
wähnt.
Corbeius ist aber sicher der

Bedeutendste unter ihnen. Sei-
ne Bücher, beginnend mit der
Marburger Disputation „De
Pleuritide“ (Über die Brustfell-

entzündung, 1603) sind im In-
ternet als Titelaufnahmen greif-
bar. Drei seinerWerke sind dort
auch als Volltext online.
Tilmann Walter von der Ar-

beitsstelle „Frühneuzeitliche
Ärztebriefe“ der Bayerischen
AkademiederWissenschaftenin
Würzburg sieht ihn als bemer-
kenswert aktiven Wissenschaft-
ler.So legteCorbeiuszuerst1616
ein 508 Seiten starkes Wörter-
buch und Konkordanz aller
Krankheiten in Griechisch, La-
tein und Arabisch mit Quel-
lennachweisen und Bezügen zur
neueren Literatur vor. Der Ti-
tel: „Pathologia, sive morbo-
rum et affectuum omnium [...]

enumeratio“.
EinenWidmungsbrief an den

Leser der Pathologia vom Au-
gust 1615 hatte Corvey bereits
aus Herford geschrieben. Auch
dieWidmung seines Sohnes von
1640 ist an den Arzt und Bür-
germeister (consul) in Herford
adressiert.
Nach Walter sind Corbeius

Werke sehr praxisnah, was da-
rauf hindeutet, dass er als nie-
dergelassener Arzt praktiziert
hat. Aber sie sind zugleich in der
Anlage und auch vom Umfang
umfassend ausgerichtet: 1656
erschien das 672 Seiten um-
fassende Werk: „Pharmacia bi-
partita“, eine umfassende Li-
teraturübersicht zur Materia
medica in der Pflanzenwelt und
im mineralischen Bereich so-
wie im Tierreich.
In Corbeius großen Darstel-

lungen verbanden sich philo-
logische Grundlagenarbeit mit
der Berücksichtigung neuerer
Veröffentlichungen. Bei den
Materia medica stellte er die
Heilpflanzen gleichberechtigt
mit den „mineralia“ dar, was
noch bei Paracelsus revolutio-
när, Mitte des 17. Jahrhunderts
aber allgemeiner Forschungs-
stand war.
Was den Forscher Walter am

meisten verwundert, ist, dass
Corbeius sich die Mühe ge-
macht und die Zeit genommen
hat, Nachschlagewerke zu ver-
fassen. Das steht für einen An-
spruch an sich selbst, auch als
niedergelassener Arzt noch et-
was Wissenschaftliches leisten
und der Nachwelt hinterlassen

zuwollen. Die Titel zeigen auch,
dass Corbeius in den Alten
Sprachen ziemlich bewandert
und geübt war.
In der Datenbank „Frühneu-

zeitliche Ärztekorresponden-
zen“ der Bayerischen Akade-
mie der Wissenschaften sind
über 25.000 solcher Briefe (wie
Gelehrten- und Privatkorres-
pondenz, Bewerbungen, Peti-
tionen, Gutachten, Berichte, an
die Stadtoberen gerichtete Pro-
tokolle usw.) katalogisiert, da-
runter sind seit kurzem auch die
Urkunde des Dietrich Corvey.
Mehr über das Projekt unter

http://www.medizingeschich-
te.uni-wuerzburg.de/akade-
mie/index.html.Ausschnitt aus einer Urkunde im Kommunalarchiv Herford aus dem Jahr 1631.

Das Siegel des Arzt-
Bürgermeisters an der Urkunde
von 1631

1632schufRembrandtseinMeisterwerk„DieAnatomiedesDr.Tulp“,daseinenEinblick inärztlichePrak-
tiken der Zeit bietet. FOTO: KÖNIGLICHE GEMÄLDEGALERIE MAURITSHUIS, DEN HAAG

Ein bemerkenswert
aktiver Wissenschaftler
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Der historische HF-Fahrbericht: Tragkraftspritzenfahrzeug Volkswagen T 1 von 1966
VON CHRISTOPHMÖRSTEDT

Autsch! Dem rechten Knie
sitzt beim schwungvol-
len Einsteigen die Lenk-

säulenhalterung imWeg.Schön,
wennderSchmerznachlässt.Ein
kurzer Dreh mit dem Zünd-
schlüssel und der alte Käfer-
motor weit hinten ist einsatz-
bereit. Im ersten Gang rollt der
rote VW-Transporter vom Hof
des Feuerwehrmuseums in Hä-
ver.
Es gilt, einen Geburtstag zu

begehen. Seit 65 Jahren baut
Volkswagen den Transporter.
1950nannteman ihnnoch „Typ
2“. Typ 1 war der Käfer – mehr
Typen hatte die VW-Modell-
palette anno 1950 noch nicht.
Seitdem läuft und läuft und

läuftderTransporter, jetzt inder
sechsten Generation. Er hat mit
demUr-Modell sogutwienichts
mehr gemein. Trotzdem hat es
VW geschafft, eine Legende zu
erhalten. Der Bulli: Er lebt.

Seine technischen Gene
stammen größtenteils aus der
unseligen Zeit des Nationalso-
zialismus, als Volkswagen Mi-
litärfahrzeuge baute. Ferdinand
Porsche, Ingenieur aus Stutt-
gart, lieferte die Konstruktion
für ein preisgünstiges Auto. Da-
bei hatte er auf Lösungen der
tschechischen Autofabrik Tatra
und des österreichischen Inge-
nieurs Bela Barenyi zurückge-
griffen.
Unter der Regie der „Deut-

schen Arbeitsfront“ wurde die
Produktion des „Kraft durch
Freude Wagens“ in der Nähe
vonFallerslebenbegonnen, aber
schonbaldwiederbeendet:Dem
Diktator Adolf Hitler war
Kriegsgerät wichtiger.
Der Niederländer Ben Pon

brachte 1947 seine Idee von ei-
nem kleinen Kastenwagen zu
Papier, mit Fahrerplatz vorn
und Motor hinten. Mijnheer

Pons Skizze ist erhalten. Sie zeigt
alles, was den Transporter aus-
macht. Bis zum Anlaufen der
Serienproduktion in Wolfsburg
dauerte es noch etwas. Am 8.
März 1950 ging es tatsächlich

los. Volkswagen nahm Motor
und Fahrwerk vom Käfer, Kas-
ten drauf, fertig war der Typ 2.
Unser Typ trat 1966 in den

Dienst der Freiwilligen Feuer-
wehr Minden-West, Lösch-
gruppe Päpinghausen.
1999 schrieb Werkstattmeis-

ter Bröking zum letzten Mal et-
was in sein Fahrtenbuch – dann
kam er ins Museum nach Hä-
ver. Dort rollt er jetzt über die
Wiese und tut sich schwer.
Sobald es etwas bergan geht,

kommt er nur mit äußerster
Mühe ins Rollen. Drehmoment
scheint der Motor nicht zu ken-
nen, es helfen nur ordentlich
Umdrehungen und eine schlei-
fende Kupplung. Erst heult der
Motor, dann rumpelt und klap-
pert es im Inneren.
Bis unters Dach ist das Auto

beladen mit Feuerlöschausrüs-
tung. Allein die Tragkraftsprit-
zewiegt 190Kilo. Schläucheund
Äxte und jede Menge Klein-
kram – es kommt Gewicht zu-
sammen. Zum Einsatz stiegen
noch vier Leute in voller Mon-
tur ein, drei vorn, einer auf dem
Notsitz im Gepäckabteil. Wie
mag die Fuhre die Hügel he-
rauf gekommen sein? Oder ist
es flach in Päpinghausen?
Transporter wurden ge-

braucht, nicht geschont, schon
gar nicht in der Wirtschafts-
wunderzeit. Als Pritschenwa-
gen, mit Doppelkabine, als
KrankenwagenundDraisine, als
Kasten mit und ohne Fenster
waren sie unterwegs.
Als sich die Menschen in

Westeuropa Urlaub leisten
konnten, schlug die Stunde des

Campingbusses. Kaum eine
Weltgegend, die der Camping-
bulli und seine abenteuerlusti-
gen Freunde nicht für sich ent-
deckten. Filme und Lieder
machten das Flower-Power-
Auto der Hippies unsterblich.
Auch strikte Umweltschützer
konnten dem VW-Bus nicht
wirklich böse sein. Den Bulli
mochte jeder.
17 Jahre lang wurde das ers-

te Transportermodell gebaut, ab
1956 in Hannover. Sein Nach-
folger („T2“) trat mit runder,
ungeteilter Frontscheibe an.Der
T3 wurde deutlich größer und
vor allem eckig. Mit ihm en-
dete nach vierzig Jahren die Ära
der luftgekühlten Boxermoto-
ren im Heck.

Nicht wenige Transporter-
fans trauern ihnen bis heute
nach. Die späteren Modelle T4
bis T6 mit vorn eingebauten
wassergekühlten Motoren und
Frontantrieb brachten zwar
viele praktische Vorteile mit,
den Puristen und weitgereisten
Bulli-Fans fehlte Entscheiden-
des: Charakter. Das zeigt sich an
den Preisen, die die alten Autos
auf dem Oldtimermarkt erzie-
len. Selbst Exemplare in trau-
rigem Zustand kosten leicht
10.000 Euro, Hauptsache sie
haben hinten Seitenscheiben.
Unser roter T1 dreht eine

rumpelige Runde um den Hof.
Wir wagen den zweiten Gang.
Schneller und weiter fahren wir
besser nicht – ausgerechnet die
Bremse ist kaputt. Die Hand-
bremse allein könnte schnell
überfordert sein. Zurück auf
dem Hof, lassen wir den Blick
noch einmal schweifen. Diese
zarten Hebelchen unterm
Lenkrad, die Türscheiben zum
Ausstellen und Schieben, die
putzige Tankanzeige, von der
niemandweiß,obsiegeht–auch
wenn es nur ein Auto ist: Hap-
py Birthday, Bulli.

Volkswagen Transporter T1 als
TSF (T), Baujahr 1966
Motor: Luftgekühlter 4-Zylin-
der-Boxer, 1192 ccm, 30 PS
Heckantrieb mit Portalachse
Karosse: Kasten mit Heckklap-
pe und Doppelflügeltür
Elektrik: 6 V
Feuerwehrausstattung:
Schlingmann, Dissen; Norm-
bestückung mit Tragkraftsprit-
ze TS8 „Rosenbauer“, 7 B-
Saugschläuche, 12 C-Schläu-
che, 1 B-, 3 C-Strahlrohre . . .

INFO

´ Feuerwehrmuseum Kirch-
lengern-Quernheim in Häver,
Häverstr. 188, 32278 Kirch-
lengern, Tel. 05223/73792
´ 1990 eröffnet, umfasst die
Museumssammlung mittler-
weile geschätzt 40.000 Expo-
nate, darunter 46 Fahrzeuge.
´ Besuchern wird nicht nur
die Welt der Brandbekämp-

fung präsentiert, auch Atem-
schutz, Wasserförderung,
Motorisierung, Alarmierung
und vorbeugender Brand-
schutz, vomLedereimerbis zur
Einsatzleitzentrale.
´ Geöffnet jeden ersten und
dritten Sonntag im Monat 11
– 17 Uhr und nach Verein-
barung.

Der VW-Bulli war zu seiner Zeit dasmeistgebaute Feuerwehrfahrzeug überhaupt. DasMu-
seum in Häver verwahrt allein schon drei Stück. FOTOS: FRANK-MICHAEL KIEL-STEINKAMP

Muse-
umsmann Hans Kleemeier und
HF-Autor Christoph Mörstedt.

Feu-
erwehrautos fahren für gewöhn-
lich nicht viel.

Der derbe Schal-
ter kümmert sich um das Blau-
licht.

Die Legende
lebt

Erstaunliche Preise
für Gebrauchtwagen
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Das Oberste Rückerstattungsgericht – ein Bundesgericht mit Sitz in Herford
VON CHRISTOPH LAUE

Eine aktuelle Doktorarbeit
erinnert an ein fast ver-
gessenes Kapitel Stadtge-

schichte Herfords in der Nach-
kriegszeit – die Rolle der Stadt
als Sitz einesBundesgerichts,des
Obersten Rückerstattungsge-
richts (ORG). „Gewidmet de-
nen, die anderen ein Licht in die
Dunkelheit tragen“, hat der Ju-
rist Thorsten Kurtz seine Stu-
die überschrieben.
Selbst bei Jurastudenten war

und ist das ORG weitgehend
unbekannt, konstatiert der Au-
tor. Seine Wurzeln liegen in der
unmittelbaren Nachkriegszeit.
Seine Aufgabe bestand da-

rin, als höchste Revisionsins-
tanz über Streitigkeiten bei An-
trägen auf Rückerstattung von
zwischen 1933 und dem 8. Mai
1945 „einem Eigentümer unter
politischem Zwang entzoge-
nen, identifizierbaren Vermö-
gensobjekte“ zu entscheiden.
Dieser Aufgabe widmete es

sich zwischen 1955 und 1985 in
unzähligen Verhandlungen in
Herford, lange Zeit im großen
Sitzungssaal des Rathauses.
Doch es hatte Vorläufer.
Die wichtigste Quelle für

Buchautor Kurtz ist neben den
erhaltenen Archivalien eine Be-
schreibung des Herforders Ed-
ward Arthur Marsden, die die-
ser 1981 verfasste. Auch Be-
richte in der Neuen Westfäli-
schen werden verwendet.
E. A. Marsden war Sohn der

Herforderin Käthe Elsbach und
des Hamburgers Adolf Maass.
Er emigrierte 1934 nach Eng-
land, veränderte dort als briti-
scher Soldat 1940 seinen Na-
men und kam 1947 in Diens-
ten der Briten wieder nach Her-
ford.
Hier suchte man einen Ge-

schäftsstellenleiter für eine Re-
visionskammer für Rückerstat-
tungs-Streitigkeiten in der bri-
tischen Zone. Die Wahl fiel auf
den Juristen Marsden, den die-
se Aufgabe nicht mehr losließ.
Ein Grund für die Etablie-

rungdesBoardofReview(BOR)
in Herford dürfte das von
Kriegsschäden nicht beein-
trächtigte Rathaus gewesen sein.
Hier fanden die Juristen im im-
posanten Ratssaal ein angemes-
senes Umfeld für ihre Verhand-
lungen vor.
Was das BOR in der engli-

schen Zone war, war in der
amerikanischen Zone der Court

of Restitutions Appeals, CORA
in Nürnberg, und in der fran-
zösischen Zone der Cour Su-
périeure pour les Resititutions
in Rastatt.
Auf veränderter gesetzlicher

Grundlage wurden diese drei
Gerichtshöfe der Westzonen
1955 zusammen gelegt. Jetzt er-
hielten sie einen deutschen Na-
men, Oberstes Rückerstat-
tungsgericht. Es bestand in
Herford bis zur Verlegung nach

München am1. Januar 1985,wo
es 1990 ganz eingestellt wurde.
Das ORG sollte die Nach-

folge derjenigen Gerichte über-
nehmen, die zuvor aufgrundder
besatzungsrechtlichen Rücker-
stattungsgesetzgebung in den
Besatzungszonen der drei
Westalliierten als oberste Ins-
tanzen der Rückerstattungssa-
chen existiert hatten.

Die politischen Hintergrün-
de der Standortwahl hat auch
Buchautor Kurtz nicht nach-
vollziehen können. Immerhin
lag Herford in Deutschland
zentraler als Nürnberg und Ra-
statt.
Die Angliederung an die

höchsten Gerichte in Karlsru-
he, wo der Herforder Hermann
Höpker-Aschoff erster Präsi-
dent des Bundesverfassungsge-
richtes war, ist jedenfalls nicht

ernstlich erwogen worden.
Jetzt hatte die westfälische

Mittelstadt Herford also plötz-
lich ein Bundesgericht. Es tagte
wie schon die Vorgänger lange
Zeit im Herforder Rathaus.
Später zog es ins ehemalige

Gebäude der Stadtbibliothek an
der Berliner Straße, wo heute
unter anderem die CDU-Kreis-
geschäftsstelleuntergebracht ist.
Zunächst bestand das ORG

aus drei Senaten mit je fünf
Richtern, vondenen jeweils zwei
von der Bundesregierung er-
nannt wurden, die anderen drei
von den Besatzungsmächten.
Darüber gab es ein Präsidi-

um, das mit organisatorischen
Dingen beschäftigt war. Nach
zahlreichen Veränderungen
waren hier am Ende noch die
Richter Dr. Heinz Gulatz und
Dr. Marc Robinson tätig. Der
Präsident Gunnar Landgren
hatte hier nur noch ein Na-
mensschild. Mit einer feierli-
chenZeremonie nahmdasORG
1985 Abschied von Herford.
1990 wurde das Gericht durch

den so genannten Zwei-plus-
Vier-Vertrag zum 23. Dezem-
ber 1990 durch Bundestagbe-
schluss aufgelöst. Damit endete
endgütig die Ära der interna-
tionalen Revisionsgerichtsbar-
keit in Rückerstattungssachen.
Am 13. März 1991 hielt Dr.

Gunnar Landgren als letzter
Präsident des ORG in Mün-
chen eine Abschiedsrede, in der
Herford schon gar nicht mehr
erwähnt wurde.
BuchautorKurtzkommtzum

Ergebnis, dass die Rückerstat-
tung ein wichtiger Aspekt der
Bewältigung der Folgen des NS-
Unrechts in Deutschland war
und trotz Bedeutungsverlusten
in den letzten Jahren seines Be-
stehens keine Alibiveranstal-
tung. Insbesondere sei das ORG
in Herford wichtig für die in-
ternationale Wiedergewinnung
des moralischen Kredits der
Deutschen gewesen.

Der Court of Appeal war Vorläufer des Obersten Rückerstattungsgerichts, zuständig für die britische Zone.

Die Angehörigen des BOR in Herford im Grup-
penbild. FOTOS: KOMMUNALARCHIV/SAMMLUNG ELSBACH-MAARS

E.A. Mars-
den war seit 1949 mit der Orga-
nisation der Rückerstattungs-Ge-
richte befasst, ab 1955 für die 2.
Kammer, ab 1961 auch für die 3.
Kammer.

ORG-Verhandlung im Rathaus, vorn neben dem
Aktenpaket E.A. Marsden, jetzt gibt es keine Perücken mehr.

Wichtig für die Wiedergewinnung
moralischen Kredits der Deutschen
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Erich Hoffmann arbeitete als Fotograf im Ersten Weltkrieg / Kontakt nach Rumänien über Facebook
VON CHRISTOPH LAUE

Facebook macht’s mög-
lich: Auf einer rumäni-
schen Seite sind zahlrei-

che Fotos von Erich Hoffmann
zu sehen, die dieser als deut-
scher Soldat im Ersten Welt-
krieg in Rumänien machte.
Diese Fotografien weisen zu-
gleich auf ein mit Herford ver-
bundenes traurigesSchicksaldes
Fotografen hin.
130 seiner Fotos wurden im

November 2010 in einer Aus-
stellung mit dem Titel „Mara-
mures – 1916“ in Cluy (Klau-
senburg) in Siebenbürgen aus-
gestellt und sind seitdem zu-
gänglich. Sie stammen wohl aus
Fotoalben, die der Fotograf La-
jos Erdélyi in den frühen 1980-
er Jahren entdeckt hatte.
Nach bisherigen Recherchen

von Luzian Geier, Redakteur ei-
ner Zeitung der Buchenland-
deutschen, wurde ein weiteres
Album in die USA und eines an
einen Verein in Rumänien ver-
kauft. Sie sind nicht zugäng-
lich. Die früheren Besitzer sind
wohl schon lange verstorben.
Erich Hoffmann war bis zu

seiner Deportation aus Herford
Ende Juli 1942 nach Theresi-
enstadt der letzte Vorsitzende
der Jüdischen Gemeinde Her-

fords. Er starb im KZ und wur-
de mit Datum 31. Oktober 1944
rückwirkend für tot erklärt.
Sein letztes überliefertes Le-

benszeichen ist eine Empfangs-
bestätigung für ein Paket vom
25. August 1944. Für ihn und
seine Familie gibt es im Her-
forder Gehrenberg Stolperstei-
ne. Erich Hoffmann, geboren
1890 in Koblenz, war seit den
1920er Jahren in Herford und
hier Prokurist im Kaufhaus
Wohlwert im Gehrenberg. Er
hatte die Herforderin Marga-
rethe Josephy geheiratet.
In der Reichspogromnacht

im November 1938 wurde er als
einer der sogenannten „Akti-
onsjuden“verhaftetundkamins
Konzentrationslager Buchen-
wald. Nach einer Eingabe der
Ehefrau wurde er bereits am 6.
Dezemberwieder entlassen.Der
Regierungspräsident schrieb:
„Ich befürworte den Antrag mit
Rücksicht aufdesVerdienstedes

Hoffmann im Weltkriege.“
Auf Befehl von Himmler war

am 28. November 1938 die Frei-
lassung von Jugendlichen und
„Frontkämpfern“ vorgegeben
worden. Also solcher und zu-
dem als Kriegsversehrter wähn-
te sich Hoffmann wohl auch
später in Sicherheit.
Während des Ersten Welt-

kriegs war Erich Hoffmann Teil
der deutschen Truppen in den
Karpaten, die die österreich-
ungarischen Streitkräfte in Sie-
benbürgen stärken sollten.
1916-1917 soll er über 400 Fo-
tos gemacht haben von Solda-
ten, Dorfbewohnern und Land-
schaften.
Sie zeigen auch Flüchtlings-

familien aus Ruthenien, Rumä-
nen und Juden in ihrer Welt,
aber auch einen rumänischen
Zwerg. Viele der Bilder machte
Hoffmann im Raum Maramu-
re, einem Gebiet im nördlichs-
ten Teil Siebenbürgens, das

heute als Urlaubsgebiet ange-
priesen wird.
Im Archiv des Herforder Ge-

schichtsvereins sind ganz ähn-
liche Bilder überliefert, die aus
der Sammlung von Hans Hee-

ren stammen, eshandelt sichum
eine Fotoserie „Der Krieg in Ru-
mänien 1914 – 1918“. Auch die-
se könnten von Erich Hoff-
mann stammen. Das lohnt wei-
tere Forschungen.

Als „ruthenischen Bauernhof“ hat Hoffmann diese
Aufnahme eingeordnet.

Soldaten in Uniform haben sich unter die Dorfbewohner gemischt, die alle ihre traditionelle Kleidung tragen.

Erich Hoff-
mann, eine Aufnahme aus dem
1. Weltkrieg

Die Mädchen tragen eine Flasche mit Gläsern auf ei-
nem Tablett vor sich her.

Mütter und Kinder stellen sich mit Männern in
Uniform zum Gruppenbild. FOTO: ARCHIV GESCHICHTSVEREIN

„Rumän. Zwerg“ hat
jemand auf dem Abzug notiert.
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Im Engerbruch schauten in diesem Frühjahr sogar Teichwasser- und Sichelstrandläufer vorbei
VON ECKHARDMÖLLER

Das in diesem Frühjahr
durch den Winterregen
vollgelaufene Enger-

bruch westlich von Enger muss
von oben für durchziehende
Vögel eine magnetische Anzie-
hungskraft gehabt haben. Es sah
aus wie ein Rest der Urland-
schaft, als in den Auen der Flüs-
se und Bäche monatelang das
Wasser stand und optimale
Rastbedingungen für Vögel der
Feuchtgebiete bot.
Heute ist die intensiv genutz-

te Landschaft im Kreis Herford
im Allgemeinen perfekt ent-
wässert und damit für auf
Sümpfe angewiesene Tiere we-
nig attraktiv.
Nicht so das Engerbruch: Am

Vormittag des 17. April war der
Naturfotograf Eckhard Lietzow
dort wie so oft unterwegs, um
Aufnahmen zu machen. Neben
etlichen anderen Arten ent-
deckte er dabei in der überflu-
teten Wiese einen langbeinigen
undlangschnäbeligenVogel,der
im Wasser stocherte. Lietzow
konnte ihn nicht sofort identi-
fizieren, das war schon aufre-
gend genug. Aber er hatte da ei-
nen Verdacht.

Eine Serie von Belegfotos war
selbstverständlich. Einige da-
von verschickte er gegen Mit-
tag per E-Mail an Spezialisten,
und die Antwort kam postwen-
dend: „Wahnsinn, das ist ein
Teichwasserläufer!“
Die Nachricht wurde sofort

per Smartphone und Internet
über die regionalen Verteiler
verbreitet und erzeugte große
Unruhe.
Die ersten Ornithologen

machten sich mittags sofort auf
den Weg ins Engerbruch, und
als die erlösendeNachricht kam:
„Er ist noch da!“, wurde es rich-
tighektisch.Beobachterausdem
Kreis Herford und aus Biele-
feld trafen ein und bestaunten
den ungewöhnlichen Gast.
Strahlende Gesichter überall.
Gegen 16.15 Uhr flogen et-

licheWatvögel auf, darunter der
Teichwasserläufer, drehten ei-
ne Runde und verschwanden
hinter den Pappeln. Wer erst
später kommen konnte, wurde
enttäuscht. Teichwasserläufer
sind Brutvögel der Waldstep-
pengebiete Sibiriens von der
Ostgrenze Europas nach Osten.
Sie sind Langstreckenzieher und
überwintern im östlichen Mit-

telmeerraum und in Afrika und
Südasien.
Einige wenige, die irgendwie

aus der Richtung gekommen
sind, werden jedes Jahr auch in
Deutschland beobachtet und
rufen immer große Begeiste-
rung bei den Vogelguckern her-
vor. Kurze Zeit nach dem Vo-
gel in Enger wurde zum Bei-
spiel auch einer in den Riesel-
feldern in Münster entdeckt,
dem bekanntesten Feuchtge-
biet Westfalens.
Der Teichwasserläufer von

Enger war immerhin schon der
dritte für den Kreis Herford.
Den ersten konnte der Obern-

becker Ornithologe Erich
Horstkotte (1920-1985) am 4.
Mai 1972 in der ehemaligen
Sandgrube am Mahnener Feld
in Löhne entdecken.
Es dauerte 23 Jahre, bis am

28. August 1995 der zweite
Teichwasserläufer von den bei-
den Vogelbeobachtern Jörg
Hadasch und Heiner Härtel ge-
funden wurde – ebenfalls im
Engerbruch.
Weitere zwei Jahrzehnte spä-

ter hielt sich der dritte Teich-
wasserläufer des Kreisgebiets
zumindest für wenige Stunden
im Engerbruch auf. Schlechte
Aussichten also für alle Beob-

achter, die ihn verpasst haben.
Vielleicht müssen sie weitere
zwanzig Jahre warten.
Doch das Sumpfgebiet vor

den Toren von Enger hatte in
diesem Frühjahr noch eine gro-
ße Überraschung bereit: Es war
am 3. Mai, als Holger Stopp-
kotte und Thomas Weigel, die
beide mehrfach pro Woche im
Bruch beobachten, einen wei-
teren ungewöhnlichen Watvo-
gel auf große Distanz im Flach-
wasser entdeckten.
Der hatte aber deutlich kür-

zere Beine als der Teichwas-
serläufer. Er war noch im Win-
terkleid, daher ziemlich einfar-

big grau und unscheinbar. Nur
sein Schnabel fiel bei Beobach-
tung durch die stark vergrö-
ßernden Fernrohre auf: Er
wirkte lackschwarz und war
sanft nach unten gebogen. Das
konnte nur ein Sichelstrand-
läufer aus der Arktis sein, der
normalerweise zu den Zugzei-
ten an der Nordseeküste zu fin-
den ist.

Sichelstrandläufer brüten in
der arktischen Tundra Nord-
Sibiriens und fliegen in jedem
Jahr in ihre Winterquartiere in
Afrika und Süd-Asien. Nur Ein-
zelne werden jedes Jahr im küs-
tenfernen Nordrhein-Westfa-
len gesehen.
Der Vogel im Engerbruch

machte es den faszinierten Be-
obachtern leichter als der
Teichwasserläufer. Denn er
blieb bis zum 5. Mai, allerdings
immer nahezu in der Mitte der
großen Sumpffläche und daher
nicht leicht zu finden und nur
schwer zu fotografieren. Es war
der erste Sichelstrandläufer für
den Kreis Herford in den bis-
her rund 60 Jahren intensiver
Beobachtung. Entsprechend
groß war die Begeisterung.

Dieser Teichwasserläufer ruhte sich für einige Stunden im Engerbruch aus, wo der Fotograf Eckhard Liet-
zow ihn erwischte – eine ornithologische Sensation. FOTO: LIETZOW

Der Sichelstrandläufer ist in der Arktis daheim, dieses Exemplar hielt sich
drei Tage im Engerbruch auf. FOTO: LIETZOW

Alle 20 Jahre sieht
man hier einen
Teichwasserläufer

Der
Sichelstrandläufer
blieb drei Tage
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Wie sich die Partnerstadt Voiron an ihre industrielle Vergangenheit erinnert
¥ Voiron ist eine kleine Stadt
im Südosten Frankreichs, etwa
so groß wie Enger. Seit 1966
pflegen Voiron und der Kreis
Herford eine Partnerschaft.
Bürgermeister Raymond Tezier
und Landrat Ernst Albrecht
hatten die Urkunden seinerzeit
unterzeichnet – und viele Tau-
send Franzosen und Deutsche
sind seitdem hin und herge-
fahren. Den allermeisten deut-
schen Besuchern gefällt beson-
ders Voirons reizvolles Stadt-
bild. Vor gar nicht langer Zeit
war der Ort eine Stadt der Fab-
riken und Arbeiter – von Idylle
keine Spur. Aus Voiron berich-
tet Christiane de Diouron.
Übersetzung: Cornelia Witte.
-

VON CHRISTIANE DE DIOURON

Einige alte Industriebau-
ten gibt es noch in Ge-
biet vonVoiron, drei oder

vier Fabrikschornsteine auch –
da ist es nicht leicht, sich vor-
zustellen, dass der Ort bis in die
1970er Jahre eine Industrie-
stadt war. Bedeutende Fabri-
ken standen hier, hauptsäch-
lich Webereien und Papierfab-
riken.Warum spezialisierte sich
Voiron auf Weberei und Pa-
pier? Hierfür ist ein kleiner Aus-
flug in die Geschichte nötig.

Schon vor 450 Jahren bau-
ten die Menschen in der Regi-
on viel Hanf an, spannen und
webten. Ihre Spezialität war
Tischwäsche in sogenannter
„Venezianischer Qualität“. Die
Rue du Fil, die Garnstraße, in
der die Weber wohnten, wurde
zur Venezianischen Straße – die
Rue de Venise existiert heute
noch. Die Fertigung wurde seit
dem 17. Jahrhundert von der
„Fabrique Voironnaise“, der
Voironer Fabrik, organisiert
und verwaltet. Der Stoff wurde
mit einem Siegel gekennzeich-
net, Maße und Qualität streng
überwacht.
Das Voironer Tuch errang

hohe Wertschätzung. Im 19.
Jahrhundert erwachte die Kon-
kurrenz durch billigeres Lei-
nen, später kam die Baumwolle
hinzu. Die Segelschiffahrt, ein
wichtiger Abnehmer, ver-
schwand allmählich. Die glanz-
volle Epoche des Tuches aus
Voiron ging zu Ende.
Um 1830 nahm die Seiden-

produktion in Lyon einen
merklichen Aufschwung. Die
Fabrikanten der Stadt an der
Rhone suchten gute Handwer-

ker. Sie fanden sie inVoironund
so entwickelte sich der Ort zum
Spezialisten für Seidenweberei.
Um 1860 wandelte sich das
Handwerk zur Industrie. In und
um Voiron waren die Webe-
reien sehr zahlreich. Hier kon-
zentrierte sich eine große An-
zahl von Textilarbeitern, ins-
besondere vonFrauen. Bis in die

1960er Jahre blieb die Weberei
(Seide, Samt, Baumwolle,
Kunstseide) ein wichtiger In-
dustriezweig.
Dank der Wasserkraft der

Flüsse, die die Region durch-
ziehen, gab es schon lange Her-
steller von Klopfpeitschen
(Ausrüstungsteil für die Ar-
mee) und Werkzeugschmiede.

Ende des 18. Jahrhunderts sie-
delten sich Papiermühlen an
und entwickelten sich zu be-
deutenden Fabriken, nament-
lich Montgolfier, Lafuma, Wes-
seling, Navarre und Guéri-
mand. Die Gegend war reich an
Likörherstellern, darunter der
berühmte „Chartreuse“.
Im Zuge des allgemeinen

Aufschwungs siedelten sich
weitere Betriebe an: Metallver-
arbeiter, Tischlereien, Maschi-
nenfabriken. In der Zeit von
1860 bis 1880 entwickelte sich
Voiron schnell zu einer echten
Industriestadt. Die Einwohner-
schaft wuchs kontinuierlich.
Einige der Unternehmen wa-
ren – und sind immer noch –
weltbekannt: JB Martin (Samt),
Navarre (Papier), Béridot
(Webstühle), Ponts à bascule
(Präzisionswagen), Ruby (Hy-
gieneartikel), die Chartreuse
und Antésite (Likör) sowie Ros-
signol (Ski).

Die meisten Voironer Un-
ternehmen waren bis zum
Zweiten Weltkrieg sehr erfolg-
reich. Weder das katastrophale
Hochwasser des sonst kleinen
FlüsschensMorge im Jahr 1897,
das viele Fabriken zerstörte,
nochder große Streik 1906noch
der ErsteWeltkrieg von 1914 bis
1918 konnten diese Entwick-
lung aufhalten.
Heute ist die Industrie ausder

Stadt verschwunden. Die Un-
ternehmen, die noch in Betrieb
sind, mussten sich größtenteils
in der Nähe neu ansiedeln. An-
dere Fabriken wurden ge-
schlossen, standen erst leer und
wurden schließlich abgerissen.
Voiron ist keine Arbeiter-

stadt mehr. Trotzdem ist diese
Vergangenheit noch sehr prä-
sent: Fast jeder Einwohner hat
Eltern oder Großeltern, die die-
se Zeit noch erlebt haben und
Fotos oder andere Zeugnisse
dieser Zeit besitzen.

Skier der bekanntesten französischenMarke Rossignol wurden ursprünglich in Voiron gefertigt. Heute ist der Betrieb ver-
lagert. Im engen Tal fehlte der Platz. FOTOS: ARCHIV DER AHPPV

Liköre aus Kräutern wie Minze und Anis stellt die Fir-
ma Antésite her. Das Bild zeigt die Produktion 1914.

Ruby bietet Hygienear-
tikel und Verbandmaterial an.

1897 zerstörte ein
Hochwasser viele Häuser im Tal.

GESCHICHTE BEWAHREN

´ Die Gesellschaft „Histoire et
Patrimoine du Pays Voiron-
nais“ (AHPPV) wurde vor
mehr als 30 Jahren gegründet.
´ Die erste Aufgabe war, die
Überreste des Voironer
Schlosses zu bewahren.
´ Erst vor kurzem haben die
Voironer verstanden, dass der
Reichtum der Stadt sich auch

in seinem industriellen Erbe
und im Gedächtnis seiner Be-
völkerung befindet.
´ Der Heimatverein veröf-
fentlicht Artikel und Bücher,
organisiert Ausstellungen –
alles, damit die Bewohner wie-
der entdecken, was den Reich-
tum ihrer Region ausmacht.
´ www.ahppv.fr

Entscheidend
war die

Wasserkraft
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Waffenexperte aus Rastatt löst das Rätsel um die historische Waffe vom Hof Niedermeier in Westkilver
VON ROLF BOTZET

Ich habe da auch noch ei-nen alten Säbel.“ Mit die-
sen Worten erschien Wil-

helm Niedermeier aus West-
kilver, als in Rödinghausen Stü-
cke für eine Ausstellung zum
Ersten Weltkrieg gesucht wur-
den. Wahrscheinlich sei der Sä-
bel französisch, fügte er hinzu.
Mehr wisse er nicht. So lange
er denken könne, gehöre das
gute Stück zum Familienbesitz
und habe sich immer auf dem
Hof befunden, den er von sei-
nen Eltern geerbt habe.
Also machten wir uns daran,

das Geheimnis zu lüften. Erste
Kontakte mit Sammlern und
Museumsfachleuten in der Re-
gion halfen nicht. Selbst der
Fachmann vom Westfälischen
Landesmuseum für Kunst und
Kultur in Münster musste pas-
sen.

Das Rätsel um den Säbel lös-
te Frank Lankoff, Waffenexper-
te im Wehrgeschichtlichen
Museum Rastatt bei Karlsruhe.
Danach handelt es sich bei Nie-
dermeiers gutem Stück um ei-
nen Säbel für badische Husa-
ren-Offiziere aus der Zeit der
napoleonischen Kriege. „Eine
wirklich sehr seltene badische
Blankwaffe aus der Zeit der na-
poleonischen Kriege, fügte
Lankhoff anerkennend hinzu.
Die Klinge des Säbels sei auf

ein Viertel ihrer Länge gebläut
und mit vergoldeten Tiefätzun-
gen von Ranken und Trophäen
geschmückt. Die Säbelklinge
besitzt beidseitig einen flachen
Hohlschliff, der Ort liegt in der
Rückenklinge.
Bemerkenswert ist, dass Of-

fizierswaffen damals stets Ei-
gentum des Trägers waren.
Trotz der Reglementierung las-
sen großzügig gehandhabte Ausführungsbestimmungen

dem Geschmack des Trägers
Spielraum für die eigene Note.
Die ganze Griffkappe mit ih-
rem sehr stilisierten, stupsna-
sigen Löwenkopf ist vom Säbel
für die Fußmannschaften der
Artillerie her bekannt, und es
darf angenommen werden, dass
sich auch die Offiziere der Ar-
tillerie dieses Musters bedien-
ten.
Wie kommt nun ein badi-

scher Offizierssäbel auf einen
Bauernhof nach Westkilver am
Wiehengebirge? 1806 war auf
Initiative Napoleons der
„Rheinbund“ gegründet wor-
den, dem neben vielen anderen
auch das an Frankreich gren-
zende Großherzogtum Baden
angehörte. Mit dem napoleo-
nischen Kaiserreich Frankreich

war der Rheinbund durch eine
Militärallianz verbunden.
Ebenfalls 1806 kam es zwi-

schen Preußen und Frankreich
zu einem Streit über das Kur-
fürstentum/Königreich Han-
nover, der am 9. Oktober 1806
zu einer Kriegserklärung Preu-
ßens an Frankreich führte. Ba-
den stand damit im Zweifelsfall
auf französischer Seite, gegen
Preußen.
Bereits 1806 rückten Napo-

leons Truppen auch in das Ge-
biet um Rödinghausen ein und
unterstellen das Land zunächst
einer Militärregierung. Ob un-
ter den französischen Truppen
auch ein badischer Husaren-
Offizierwar,derseinenSäbelmit
nach Westkilver brachte, oder
ob ein französischer Soldat
durchdieMilitärallianzmitdem

Rheinbund an den Säbel ge-
kommen war und ihn mit-
brachte, ist nicht mehr zu klä-
ren. Warum dann schließlich
der Säbel auf dem Westkilver-
aner Bauernhof blieb, als sein
Besitzer abzog, könnte der Aus-
gangspunkt für eine schöne Ge-
schichte sein.
Heute ist der badische Offi-

ziers-Säbel ein Erinnerungs-
stück an eine mehr als 200 Jah-
re zurückliegende Zeit, die gro-
ße Veränderungen mit sich
brachte. Erstmals kamen Frem-
de in größerer Zahl nach Rö-
dinghausen. Die brachten nicht
nur die Bauernbefreiung mit,
sondern auch viele französi-
sche Wörter, die Eingang in die
plattdeutsche Sprache fanden:
So wurde aus der chaussée die
Schassei.

Ein Löwenkopf als Teil der Griffkappe des Offizierssäbels. FOTO: GEMEINDEARCHIV RÖDINGHAUSEN

Die Waffe aus Wilhelm Niedermeiers Besitz (l.,
mit Autor Rolf Botzet) gehörte um 1806 einem badischen Offizier.

Die Tinte im
Tintenfass konnte verschimmeln.

HF-Serie „Das Dings“ Nr. 8: Das Tintenfass
VON CHRISTOPHMÖRSTEDT

An der Vorderkante des
Lehrerpults in der
Schweichler Museums-

schule in Hiddenhausen ist sein
Platz. Unübersehbar steht es da:
Das Tintenfass.
Zu einer Zeit, als der Lehrer

der einzige Schriftgelehrte auf
dem Dorf war, legte der Profi-
schreiber Wert auf Stil beim
Schreibwerkzeug. Berichte,
Chronik, Briefe: Was wirklich
wichtig war, musste dokumen-
tenecht mit Tinte geschrieben
werden. So kamen die Leute zu
ihm: „Wir hätten da was zu
schreiben.“
Schreiben mit Tinte war ver-

gleichsweise aufwändig. Ge-
leimtes Papier kostete richtiges

Geld. Tinte konnte man im
Haushalt aus Galläpfeln, Eisen-
vitriol und Gummiwasser selbst
kochen. Sie aufzubewahren,war
schwierig. Sie war sauer, trock-
nete leicht ein oder verschim-
melte schnell. Ins Tintenfass
kam nur ein kleiner Vorrat.
Bis weit ins 19. Jahrhundert

hinein schrieb man mit Gän-
sefedern. In Riesenmengen
wurden sie über Hamburg
hauptsächlich aus Polen ein-
geführt und sorgfältig zuge-
richtet.
Der Schreiber tauchte die

Kielspitze in die Tinte und leg-
te los. Schon nach kurzer Zeit
war die Tinte verschrieben. Ein-
tauchen, Schreiben, Eintau-
chen, Schreiben – über Jahr-
hunderte war dies der Stand der

Schreibtechnik. Wer viel
schrieb, verbrauchte etliche Fe-
dern am Tag.
Auch die Schreibfedern aus

Stahl, die die Federkiele ablös-
ten, funktionierten genau so.
Erst der Füllfederhalter, 1884
erfunden, machte dem lästigen
Hin und Her ein Ende. Wer ihn
sich leisten konnte, brauchte
kein Tintenfass mehr.
Sammler kümmern sich

heute um sie.
Prachtvolle Stücke gibt es da,

aus Silber, Marmor, Edelholz,
aufwendige Sets mit Behältern
für Streusand und den Feder-
kielvorrat, wie sie bei Hofe oder
von Präsidenten und Admirä-
len benutzt wurden.
Der Schweichler Schulmeis-

ter mag davon geträumt haben.

HF–MAGAZIN, hg. vom Kreishei-
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De Hoff van Modenkotte,
Roman. Aus dem Niederlän-
dischen ins Ravensberger Platt
übersetzt von Achim Schröder.
Original: Egidius Wientjes, Er-
ve ten Modenkotte, 1946, 172
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2, 12,90 Euro.
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